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Lactabono, das sich als Milchbildungsmittel bewährt hat,
beigegeben. Begreiflicherweise können auch die weiden-
den Kühe von diesem Kräutlein Nutzen ziehen.. Berg-
bauern stellten fest, daß ihre Tiere durch dessen Genuß
mehr Mildb geben, selbst vom Magerwiesengras, wenn es

viel bittere Kreuzblumen enthält.

Die grosse und kleine Brennessel (Urtica divica und urens)
Beide Nesselarten werden als vorzügliches Heilmittel

verwendet. Zwar ist die Brennessel allgemein verachtet
und verhältnismäßig wenige wissen, welch große Dienste
sie uns zu leisten vermag. Als Blutbildner kann sich nur
noch der Luzernaklee, bekannt als Alfalfa, mit ihr mes-
sen. Wenn wir regelmäßig junge Brennesseln als Spinat
oder Salat zubereiten, dann werden sich die Wangen
unserer Kinder zu röten beginnen. Auch der Suppe kön-
nen wir jeweils an Stelle von Petersilie feingewiegte
Brennesseln beigeben, denn auch dies wird für uns vor-
teilhaft sein. Es ist nicht zu befürchten, daß uns die fein
geschnittenen Brennesseln auf der Zunge brennen, wie
viele glauben mögen, da wir ja ohnedies darauf achten,
junge Schößchen zu verwerten. In Oel gedämpft, wer-
den die Brennesseln sehr schmackhaft. Wer das Oel mei-
den muß, sollte die Brennesseln nur in ganz wenig Was-
ser mit etwas Knoblauch oder Zwiebeln dämpfen. Vor-
teilhafter ist allerdings' der rohe Salat, den man indes
auch unter andere Salate mengen kann, so daß er ge-
schmacklich gar nicht hervortritt, und man seine gute
Wirkung unbemerkt nutznießen kann.

Die Brennessel ist indes nicht nur blutbildend, sie be-
sitzt auch noch Kalk und Vitamin D und zwar in einer
idealen, leicht assimilierbaren Form, so daß sie überall
da angewendet werden sollte, wo es an Kalk mangelt.
Bekanntlich braucht es ja zur Aufnahme von Kalk Vita-
min D, weshalb es überaus vorteilhaft ist, daß die Bren-
nessel beide Vorzüge in sich vereint. Es ist daher nicht
erstaunlich, daß unser Urticalcin seinen Erfolg zum Teil
der Brennessel verdankt. Verachten wir also in Zukunft
diese unbeliebte Pflanze nicht mehr. In manchen Län-
dern wären Freunde der Heilpflanzen froh-, wenn sie
Brennesseln finden würden, um sich ihre Werte gesund-
heitlich zunutze machen zu können.

Gundelrebe (Glechoma hederaceum)
Wenn wir im Garten längs den -Zäunen und Hecken

säubern, um dias sich einnistende Unkraut los zu wer-
den, dringt uns oft ein starker, balsamischer Duft in die
Nase, und wenn wir nachprüfen, halten wir eine Gundel-
rebe in den Händen. Ihre schönen, blauen Blüten in der
Blattachse der gegenwärtigen, nierenförmigen Blätt-
chen erfreuen trotz ihrer Bescheidenheit unser Auge.
Auch dieses Pflänzchen, das als Unkraut unsern Garten
ziert, ist unter die Heilpflanzen zu zählen. Es ist ein
gutes Brustmittel, das vor allem bei Schnupfen heilsame
Dienste leistet. Verwenden wir die gepulverte Pflanze
wie Schnupftabak, dann vermag sie den stärksten Schnup-
fen rasch zu beseitigen. Aber auch der frische Saft kann
so verwendet werden, indem man ihn in die Nase hinauf-
schnupft, da er noch stärker wirkt als das Pulver. Auf
die gleiche Weise mag dadurch auch mancherlei Kopf-
weh geheilt werden, besonders wenn dieses mit einer
Funktionsstörung von Leber und Galle zusammenhängt.
Weitere Anregungen

So wollen wir es denn für den Monat Mai mit dieser
Anregung bewenden lassen. Wer mehr wissen und kennen
lernen möchte, beschafft sich am besten ein Heilkräuter-
büchlein mit entsprechenden bunten Abbildungen. Es ist
schade um all die hilfreichen Kräfte, an denen wir achtlos
vorübergehen, wenn wir auf unsern Wanderungen die
Augen nicht offen halten für das, was grünt und blüht.
Immer mehr werden diese treuen, stummen Wohltäter,
die unsern Vorfahren jahrhundertelang zuverlässig Hilfe
dargeboten haben, umgangen und vergessen. Es ist nicht
ihr Fehler, wenn sie uns nicht mehr helfen dürfen. Un-
kenntnis, Bequemlichkeit und Zeitmangel tragen die

größte Schuld daran. Auch Unerfahrenheit hält uns da-
von ab, unser Vertrauen auf die bescheidene Pflanzen-
weit zu richten, wiewohl sie es noch immer verdient, daß
wir sie gegen unsere Gebrechen zu Rate ziehen, um sie
erfolgreich anwenden zu können.

Beobachtung über Krebs
Angeborene Widerstandsfähigkeit verschwindet

Wenn man sieht, wie die Indianer allgemein die im-
mer mehr eindringende Kulturnahrung vertrauensvoll
bei sich aufnehmen, dann kann man sich berechtigter
Bedenken über die schlimmen Folgen, die dieses schein-
bar harmlose Geschenk mit der Zeit noch mit sich brin-
gen wird, nicht enthalten.

In der Nähe von Equitos begegnete ich in einer kleinen
Indianersiedlung das erste Mal bei einem ungefähr 10jäh-
rigen Indianerjungen einer offenen Krebsgeschwulst. Sie
befand sich am linken Unterarm in einer Größe von etwa
10 cm im Quadrat. Ich habe sonst bei Naturvölkern, die
noch ganz natürlich leben, den Krebs nirgends beobach-
ten können, außer vielleicht ganz seltene Sarkomfälle.
Sobald jedoch ihre Stammesgenossen mit der Zivilisation
in Berührung kommen und deshalb die Lebensverhält-
nisse verändern und vor allem die Ernährungsweise den
neuen Umständen anpassen, dann kann wahrgenommen
werden, daß in der zweiten, ja, womöglich schon in der
ersten Generation äußerlich sichtbare Krebsgeschwulste
vorkommen, die sich teilweise wie ein Blumenkohl aus-
stülpen.

Es ist auffällig, daß eine gewisse Widerstandsfähigkeit
gegen diese furchtbare Krankheit so rasch dahinschwin-
den kann. Ueberlegt man sich diese Feststellung einge-
hend, dann kann man die Schlußfolgerung, daß sie irgend-
wie mit der veränderten Lebensweise und Ernährung in
einem gewissen Zusammenhange stehen muß, nicht ohne
weiteres abweisen. Gerade die urwüchsigen Urwaldindi-
aner müßten doch eigentlich auf diese Umstellung nicht
so ungünstig ansprechen. Aber offensichtlich hat sie, und
zwar ganz besonders die veränderte Ernährung, einen
bedeutenden Anteil beim. Krebs, dieser degenerativen Er-
scheinung der Zellen. Anderseits ist es auch fast unver-
ständlich, daß Weißmehlprodukte und allerlei minder-
wertige Zuckerwaren ihren Weg auch in. den Urwald ge-
funden haben. Das Weißbrot ist dort bald so üblich wie
anderorts und oft begegnet man Kindern, die jene billi-
gen Bonbons lutschen, welche mit Farbe und Aroma und
eigentlich sehr primitiven Mitteln hergestellt werden.
Der Fabrikant kümmert sich nicht um die Folgen, wenn
er seine qualitativ nicht immer sehr fortschrittlichen
Waren an diese unerfahrenen Menschen abzusetzen sucht,
denn ihm ist es nur um das Geschäft zu tun. Aber es
scheint, daß gerade diese Menschen, die vorher doch so
widerstandsfähig waren und den Krebs nicht kannten,
dieser unheilvollen Krankheit sehr rasch verfallen sind,
sobald sie nämlich denaturierte und entmineralisierte
Nahrung erhalten. Leider ist es auf diesem Gebiete nicht
sonderlich leicht, Schlüsse zu ziehen und beweiskräftige
Unterlagen zu schaffen.

Eher begreiflich
Weniger erstaunt war ich darüber, auf meinen Reisen

in Nordamerika und Kanada den Krebs reichlich ver-
breitet zu sehen, denn die vielen zunehmenden Mißstände
sorgen ausgiebig dafür. Wir müssen nur an den dichten
Verkehr denken mit den vielen Autos, den mannigfachen
Gasen, an das Zunehmen der Industrie mit ihrem gefürch-
teten Smog, an die äußerst stark raffinierte Ernährung
samt den vielen chemischen Zusätzen und den Büchsen-
konserven, dann begreifen wir, warum die Krebsfrage
gerade in diesen fortschrittlichen Ländern besorgnis-
erregend ist. Sogar in Bekanntenkreisen habe ich da und
dort viel Krebskranke angetroffen und manche liebe Be-
kannte berichteten mir, daß Familienangehörige selbst
schon im mittleren Alter an Krebs gestorben seien.
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Weniger oft begegnete ich dieser unerwünschten Krank-
heit in Zentral- und Südamerika. Auch die Krebssterb-
lichkeit ist dort viel geringer. Dagegen ist bekannt, daß

Europa eine wachsende Krebssterblichkeit aufweist, die
bereits beängstigende Formen annimmt, weshalb es an
der Zeit wäre, wenigstens den bekannten Mitursachen
etwas sorgfältiger Rechnung zu tragen. Vor allem sind es
die cancerogenen Stoffe, die völlig gemieden werden soll-
ten. Wir müssen uns daher vor Teerprodukten, vor Kon-
servierungs- und Färbemittel, die leider in der Nahrungs-
mittelindustrie immer noch Verwendung finden, sorgfäl-
tig hüten. Wie bereits erwähnt, beteiligt sich die gesamte
.Zivilisationsnahrung an der Entstehung von Krebs und
nicht zuletzt auch die übliche Hetze, das ganze, nervöse
Treiben der heutigen Zeit und wie schon angetönt, eben-
falls die Verschlechterung der Luft. Nicht zu vergessen
ist auch die vermehrte Radioaktivität, die durch die be-
kannten Atomexplosionen immer und immer wieder aus-
gelöst wird, wenn schon viele diese Beschuldigung nicht
wahr haben möchten.

Erfreuliche Abhilfe
Obwohl allgemein die Ansicht herrscht, man sei dem

Krebs mehr oder weniger willkürlich ausgesetzt, hilflos
preisgegeben, ohne vorbeugende oder gar heilende Mittel,
besteht doch die Möglichkeit, sich davor zu schützen,
ja sogar im Krankheitsfalle auf Jahre, oft auf Jahr-
zehnte hinaus einen Stillstand, wenn nicht selbst eine
Heilung zu erzielen. Einfache, natürliche Mittel helfen
dabei die Umstellung in der Ernährung unterstützen.
Bei einem Kehlkopfkrebs konnte ich selbst eine solche
Erfahrung machen. Zwar hatte ich. erst nicht viel Hoff-
nu'ng bei diesem Fall, aber durch ein genaues Befolgen
der gegebenen Richtlinien trat ein solch erfreuliches Er-
gebnis in Erscheinung, daß der Kranke, die Verwandten
und nicht zuletzt auch der Arzt darüber sehr erstaunt
wären.

Auch bei einer Patientin mit einem Darmkrebs war
der Erfolg überaus erfreulich. Schon vor 20 Jahren woli-
ten die Aerzte operieren, stießen jedoch auf entschiede-
nen Widerstand, da die Kranke grundsätzliche Gegnerin
von Operationen ist. Dies ist zwar, nebenbei bemerkt,
nicht immer gut, denn es gibt leider Fälle, die dem Chir-
urgen überwiesen und nachher durch eine naturgemäße
Nachbehandlung geregelt werden müssen. Bei dieser Frau
jedoch genügte es, daß sie alle Anweisungen genau be-
folgte und die Mittel regelmäßig einnahm. Petasan, Echi-
naforce und Cytoforce wurden dabei eingesetzt. Als nun
nach 20 Jahren von den Aerzten erneut eine Kontrolle
durchgeführt wurde, konnte zwar immer noch Krebs fest-
gestellt werden, was zeigt, daß die Patientin noch nicht
geheilt ist, wohl aber durch ihre naturgemäße Lebens-
weise und die Einnahme der erwähnten Naturmittel in-
zwischen über 70 Jahre alt werden konnte, ein Alter, bei
welchem natürlich der Rat zu einer Operation etwas ver-
spätet ist. Wenn man schon so alt ist, dann ist eine solche
nur noch bei Darmverschluß angebracht, insofern das
Leben noch für kurze Zeit verlängert werden möchte. Er-
freulicherweise hat sich bei. der Patientin noch kein Ver-
Schluß eingestellt. Noch immer arbeitet der Darm mit
Hilfe von guten Gleitmitteln, wie Linosan und Linoforee,
verhältnismäßig gut, wenn, auch mit etwas Mühe. Auch
das Blutbild ist bei der Patientin nicht schlecht, was bei
ihrem hohen Alter erstaunlich ist, denn sie hat heute noch
60 % Hämoglobin und eine normale Leukozytenzahl von
4600 nebst einer Blutsenkung von 8/20. Der ganze Blut-
status kann als befriedigend, wenn nicht sogar als sehr
gut bezeichnet werden. Auch das Allgemeinbefinden ist
zufriedenstellend. Jedenfalls wäre nicht ein solch günsti-
ges Ergebnis erreicht worden, wenn die Patientin nicht
über eine starke, innerliche Widerstands- und Regene-
rationskraft hätte verfügen können. Mit diesem Vorzug
zusammen erwirkte auch die Korrektur der falschen Le-
bensverhältnisse eine spontane Aenderung, so daß sich
der Krebs nicht groß weiter entwickeln konnte. Nicht in

allen Fällen kann man mit diesen guten Voraussetzungen
rechnen. Wenn daher ein solcher Erfolg überhaupt mög-
lieh wird, dann hat man ihn neben den guten Mitteln und
der Umstellung in der Lebensweise vor allem auch der
guten, konstitutionellen Grundlage zu verdanken.

Umstellungsvorteile
Bei vielen Menschen kann erst die Krebsdiagnose eine

grundlegende Aenderung in der Lebensweise bewerkstel-
ligen. Wenn aber bereits ein Kehlkopf- oder Lungenkrebs
über die schlimmen Folgen der Teerwirkung als eines
cancerogenen Stoffes Aufschluß gibt, dann hat sich der
Raucher zu spät dazu entschlossen, der Krebsdiagnose
durch frühzeitiges Verzichten zu entweichen. Die Aus-
rede, daß der Vater trotz stetigem Rauchen ein hohes
Alter erreicht habe, erlaubt es nicht jedem Raucher gleich
zu verfahren. Er sollte sich unbedingt nach seiner eige-
nen Konstitution richten und das Gift früh genug meiden,
das ihm auf alle Fälle schaden wird, auch wenn er es noch
so lebhaft abstreiten mag.

Wenn von der Notwendigkeit einer Umstellung in der
Lebensweise die Rede ist, hat schon mancher darauf hin-
gewiesen, daß ja auch Vegetarier und neuzeitlich einge-
stellte Menschen Krebs bekommen können, was erfah-
rungsgemäß nicht abgesprochen werden kann, obwohl
der Prozentsatz bedeutend kleiner ist als bei Menschen,
die eigentlich alles essen. Es darf eben nicht vergessen
werden, daß nicht allein die Ernährung im Verhüten von
Krebs eine wesentliche Rolle spielt, sondern auch die Ver-
schlechterung der Luft, die Hetze, vermehrte seelische
Belastung, Aerger, Enttäuschungen und anderes mehr.
All diesen zusätzlichen Reizfaktoren in der Krebsentsteh-
ung ist auch jener ausgesetzt, der sich nach gesundheit-
lieh neuzeitlichen Richtlinien einstellt. Alle Forschungs-
ergebnisse bestätigen, daß in der Krebsfrage nicht nur
eine Ursache besteht, im Gegenteil, es handelt sich dabei
um e'in völlig komplexes Geschehen, das in den heutigen
zivfusmrteh A^eraännis^n' dazu Veranlassung gibtfWenn
die gesunde Zelle ihrer natürlichen Lebensyoraussetzun-
gen beraubt wird, degeneriert sie und wird zur assozi-
alen Krebszelle, die im Zellstaat verheerende, ja sogar
vernichtende Folgen nach sich ziehen kann. Es ist deshalb
bestimmt nicht unangebracht, daß jeder von uns in der
Lebensweise und der Ernährung alles meidet, was als
übermäßige, unnatürliche Belastung für den Zellstaat
unseres Körpers bekannt ist. Dadurch wird man den Vor-
zug haben, nicht nur vom Krebs, sondern auch von an-
deren Krankheiten verschont zu bleiben.

Spezifische Mittel
Nach meiner Erfahrung gibt es bis heute noch kein

besseres Mittel, um der Entwicklung des Krebses und vor
allem auch dessen rasches Wachstum zu stoppen, als der
Frischpflanzenextrakt aus der Petasites officinalis, volks-
tümlich bekannt als Pestwurz.' Seit liber 25 Jahren habe
ich immer wieder die Pestwurz bei Krebsgeschwülsten
verwendet und habe eigenartige Erfolge damit erlebt,
denn in vielen Fällen konnte schon nach kurzer Zeit ein
Stillstand im Wachstum beobachtet werden. Dies war
dann jeweils eine Gewähr, daß die ernährungstherapeu-
tische Behandlung erfolgreich eingesetzt werden konnte,
wobei vor allem die Naturnahrung berücksichtigt und
auf eine Nahrung mit ziemlich viel ungesättigter Fett-
säure geachtet werden mußte, wie auch zusätzlich auf
eine richtige Kalktherapie.

Da auch die Mistelpflanze, also Viscum album, bei Ge-
schwulstkrankheiten erfahrungsgemäß vorzügliche Wir-
kungseffekte aufweist, ist eine Kombination von Pest-
würz und Mistel, wie wir sie im Petasan vorfinden, sehr
vorteilhaft, denn die Wirksamkeit der Pestwurz wird da-
durch wesentlich erhöht. Auch die Injektionen mit Mistel-
Präparaten, wie sie biologisch eingestellte Schweizerärzte
seit Jahren angewendet haben, zeigen wie vorzüglich sich
ebenfalls die Mistelpflanze bei Geschwulstbildungen be-
währt hat. Bekannt sind vor allem die Erfolge von
Dr. Kaelin in Arlesheim, dessen Mistelpräparate in vie-




